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zeichnet wird, an dem in Sachsen das Geld erar-
beitet und Dresden als Ort, an dem es verbraucht 
wird. Bei aller Pointierung ist dies freilich nur die 
halbe Wahrheit, wenn man das zum Wirtschafts-
raum gehörige Umland einbezieht und auf Gebäu-
de wie die westlich der Altstadt gelegene Yenidze 
schaut.2 Im Äußeren gestaltet wie eine Moschee 
(mit dem Schornstein als Minarett) war die in 
Stampfbetonbauweise errichtete, im Inneren 
hochfunktional gegliederte Zigarettenfabrik der 
perfekte Reklamebau für ein transnationales Pro-
dukt: die „deutsche Orientzigarette“.3 Wie kein 
zweites Gebäude steht der heutige Bürokomplex 
für die (allmählich vergehende) Geschichte eines 
Dresdner Genussmittels. 

Lagerbier, Schokolade und Orient-
zigarette: Der Aufstieg Dresdens zur 
Genussmittelmetropole Sachsens
Holger Starke

„Altes Dresden oder Industriestadt Chemnitz?“ 
Mit diesem Satz machte ein empörter Besucher 
des Stadtmuseums Dresden seinem Ärger Luft.1 Er 
hatte in der Ausstellung „Das NEUE DRESDEN. 
Die Stadt im späten Kaiserreich auf Bildpostkar-
ten“ nicht die Residenz mit ihren barocken Pracht-
bauten vorgefunden, sondern: Dresden als Indus-
triestadt! Und er führte weiter aus: „Das Faltblatt 
hätte mich warnen müssen!“ Denn Werbemotiv 
war das fotografische Abbild einer Ziegelei. Es ist 
erstaunlich, wie hartnäckig das Bild von Dresden 
als Stadt der Künste und Chemnitz als Stadt der 
Industrie allen realen Veränderungen und neuen 
Zuschreibungen trotzt. Es findet sich auch im viel-
zitierten Sprichwort, in dem Chemnitz als Ort be-
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Tatsächlich stellt die mit der Region Dresden ver-
bundene Geschichte der Genussmittelindustrie 
nicht nur eine prägende Komponente der Industrie-
geschichte des Landes Sachsen dar, sondern ist auch 
Teil der europäischen Kulturgeschichte. Dies soll an-
hand dreier wichtiger Branchen – der Lagerbier-
brauerei, der Schokoladen- und der Zigarettenindus-
trie – überblicksartig für deren Aufstiegszeit im  
19. und frühen 20. Jahrhundert nachgezeichnet wer-
den.4  Sind doch in diesem Zeitraum aus exklusiven,
handwerklich gefertigten Waren für einen kleinen
Kreis Vermögender industriell produzierte und ver-
triebene Massenkonsumgüter für breite Schichten
der Bevölkerung und Markenartikel geworden.

Genussmittel als Industrieprodukte

Die aus Getreidemalz, Kakao und Zucker bzw. Tabak 
hergestellten Genussmittel Bier, Schokolade und  
Zigarette unterscheiden sich erst einmal durch die 
Art und Weise der Aufnahme in den Körper: Bier 
wird getrunken, Schokolade wird verzehrt, eine Zi-
garette wird geraucht. Sie stellen Waren dar, die, wie 
die meisten Konsumgüter, zum Leben nicht notwen-
dig sind. Ihr Genuss birgt sogar mehr oder weniger 
große Risiken für die Gesundheit der Konsumenten, 
Suchtgefahren eingeschlossen. Ihr Aufkommen und 
ihre Verbreitung sind im Kontext der europäischen 
Kulturgeschichte zu sehen, bei Schokolade und Ta-
bak unter Einbeziehung des kolonialen Kontexts.5 

Während des Übergangs zur Industriezeit haben 
sich die Herstellungsweisen der Produkte stark 
verändert6 – so wie Formen, Orte und Umfang des 
Konsums.
Massenkonsumgüter können freilich nur in gro-
ßen Mengen hergestellte Industrieprodukte sein. 
Produkte, die sich durch gleichbleibende Qualität 
und gleichmäßigen Geschmack auszeichnen, was 
bei natürlichen Rohstoffen vor allem durch den 
Verschnitt großer Chargen ermöglicht wird. Sie 
müssen transport- und lagerfähig, hygienisch ver-
packt, kundengerecht portioniert, richtig versteu-
ert und jederzeit verfügbar sein. Der Absatz der 
Produkte erfolgt über den Handel, wobei die Pro-
duktreklame die Klammer darstellt, hierbei den 
oft unscheinbaren Produkten ein unverwechselba-

res Image verleihend, das sie begehrenswert 
macht: die Marke. 
So wie dies bei Feinmechanik und Optik, bei Porzel-
lan und Steingut der Fall gewesen ist, konnte die 
Herstellung von Genussmitteln in Dresden an ältere 
Konsumtraditionen und Handwerksfertigkeiten an-
knüpfen. Schokoladenmacher, Konditoren und Waf-
felbäcker aus Norditalien, der Schweiz und Öster-
reich etablierten seit dem 18. Jahrhundert in 
Dresden die Schokoladen- und Süßwarenherstel-
lung. Braumeister aus Bayern führten seit den 
1830er Jahren überall in Sachsen die Technologie 
der Untergärung ein. Unternehmer und Tabakspezi-
alisten aus Osteuropa, dem Osmanischen Reich und 
Balkanstaaten brachten seit den 1860er Jahren die 
Kenntnis der Auswahl und Verarbeitung von „Ori-
enttabaken“ zu Papirossi bzw. Zigaretten nach Dres-
den. Und so wie sich die Verbreitung handwerkli-
cher Kenntnisse bei der Schokoladenherstellung 
und deren Technisierung in einem europäischen 
Kontext vollzog,7 verbreiteten sich auch neue Er-
kenntnisse und Verfahren im Braugewerbe: über Ge-
sellen und Braumeister, Werksspionage, Fachlitera-
tur und Ausbildungsstätten – zuerst innerhalb und 
später auch außerhalb Europas.8

Damit Dresden zum Zentrum industrieller Genuss-
mittelherstellung werden konnte, bedurfte es je-
doch nicht nur der handwerklichen Vorgeschichte 
und zuwandernder Spezialisten, sondern auch ei-
nes wachsenden Kundenkreises, der als Abnehmer 
für die mit seltenen bzw. stark veredelten Rohstof-
fen erzeugten, anfangs in Handarbeit gefertigten 
und damit noch sehr teuren Produkte in Frage kam. 
Das war durch eine breite Schicht gut situierter, 
dem Genuss zugewandter Einwohner der Residenz-
stadt, die wachsende Zahl vermögender (Kultur-) 
Touristen und Pensionäre gegeben. Der sächsische 
Hof, die zentralen Landesinstitutionen und die 
Stätten der Hochkultur, die vornehmen Geschäfts-, 
Villen- und Ausländerviertel verliehen der Stadt im 
19. Jahrhundert Weltläufigkeit und Eleganz. Das
spiegelte sich in der Aufgeschlossenheit der Begü-
terten gegenüber neuen Luxus- und exotischen
Produkten wider. Schokolade und Tabak wurden
bereits seit dem 17. Jahrhundert als Genussmittel
konsumiert; letzterer hatte bis dahin als Heilmittel
gegolten. Das seit den 1830er Jahren vor allem in
Dresden, Leipzig und im Vogtland hergestellte La-
gerbier „nach bayerischer Art“ wurde vom hohen
und mittleren Bürgertum begeistert aufgenommen.
Es entsprach mit seinen Eigenschaften – größere
Reinheit, Bekömmlichkeit und Gleichmäßigkeit,
höherer Alkoholgehalt und Verkaufspreis – dem
bürgerlichen Lebensgefühl und gestattete zugleich,
sich im Konsum von unteren sozialen Schichten ab-
zugrenzen.9 Wie ein Produkt dem Zeitgeist neu an-
gepasst werden konnte, zeigt das Beispiel der Scho-
kolade, die in der ersten Jahrhunderthälfte von
einem Synonym für adligen Müßiggang in ein dem
bürgerlichen Leistungsideal entsprechendes „nahr-
haftes“ Produkt verwandelt wurde, um später auch
für junge Käufer aus allen sozialen Schichten at-
traktiv zu werden.10
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später Tabakkontor Dresden,  
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Wien 2005; Jörg Feldkamp/
Achim Dresler (Hrsg.): Das 
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nitz 2011; Erika Eschebach/
Holger Starke (Hrsg.): Scho-
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Eine liberale Gewerbepolitik begünstigte das Wachs-
tum der Genussmittelbranche. So wurde noch vor 
der Aufhebung des Bierzwangs in Sachsen zwischen 
1826 und 1830 der Bierimport nach Dresden freige-
geben. Die Landesregierung unternahm damit einen 
Testlauf, ob das System der freien Konkurrenz, das 
das Zunftsystem ablösen sollte, überhaupt funktio-
nieren würde. Das Ergebnis überzeugte auch die 
letzten Zweifler: Die Qualität der Produkte war bei 
vergleichbaren Preisen gestiegen, kein Brauer hatte 
seinen Betrieb aufgeben müssen.11 Damit war der 
Weg frei. Mit dem Kunstgriff, die Lagerbierbrauerei 
zur „neuen Industrie im Vaterland“ zu erklären, 
wurden untergärig arbeitende Unternehmen kon-
zessioniert – also deren Betrieb ungeachtet der noch 
gar nicht bestehenden Gewerbefreiheit (die erst 
1861 eingeführt wurde) gestattet.
Der Staat betrieb seit den 1830er Jahren eine geziel-
te Gewerbeförderung inklusive des Zollschutzes 
nach außen und den Aufbau einer modernen Bil-
dungs-, Kommunikations- und Verkehrsinfrastruk-
tur. Im Prozess der Industrialisierung wurde die in 
der Mitte Europas befindliche Hauptstadt Sachsens 
so allmählich aus einem Schnittpunkt höfisch-bür-
gerlicher Kultur zu einem wichtigen Verkehrskno-
tenpunkt, einem Ort des Handels und der Industrie. 
Mit den Entschädigungen für abgelöste Feudallasten, 
den Erträgen aus Hausbesitz und Fremdenverkehr 
war freies Kapital vorhanden, das die Empfänger 
bzw. die das Kapital verwaltenden Bankiers bevor-

zugt in Wachstumsbranchen investierten. Privat-
bankiers aus Sachsen, vor allem aus Dresden und 
Leipzig, gelang zur Mitte des 19. Jahrhunderts sogar 
der Coup, die Kulmbacher Bierbrauerei quasi zu 
übernehmen.12 Die Kulmbacher Exportoffensive 
nach Norden beruhte also auf sächsischem Kapital. 
Und 1899 schuf das Dresdner Bankhaus Gebr. Arn-
hold das spezialisierte Institut der Branche: die Bank 
für Brauindustrie.13

Bis zum Jahr 1906 blieb die Brauindustrie im Wesent-
lichen dem freien Spiel der Marktkräfte überlassen.14 
Nachdem der Versuch der Reichsregierung, Ende der 
1870er Jahre ein Tabakmonopol wie in Öster- 
reich oder Italien einzurichten, gescheitert war, be-
gann eine bis 1933 reichende liberale Periode staatli-
cher Tabakregulierung15, ohne dass der Staat seine für 
Europa kennzeichnende „Doppelstrategie der Einhe-
gung und merkantilen Nutzbarmachung“16 damit auf-
gegeben hätte. Bei der Schokoladen- und Zuckerwa-
renindustrie waren die Zollsätze für Schokolade und 
Kakao und die Preise für Rübenzucker von Bedeu-
tung. Gustav Stresemann, der in Leipzig zum Fla-
schenbierhandel promoviert worden war, startete  
seine Karriere 1901 beim Verband der Schokoladefa-
brikanten in Dresden. Seine Sporen erwarb er sich bei 
der Bekämpfung des Zuckerkartells. Danach schuf er 
als Syndikus den größten regionalen Industriellenver-
band im Reich – den Verband Sächsischer Industriel-
ler –, mit dem die in Sachsen überaus starke verarbei-
tende Industrie Rückhalt gewann.17
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Das Bierbrauen in Kulmbach, 
Kulmbach 1987, S. 49-84.
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Nicht zuletzt erforderte die Lieferung von Roh-
stoffen aus anderen Landesgegenden, anderen Re-
gionen Europas und von anderen Kontinenten 
überregionale und internationale Verkehrsverbin-
dungen. Dies war mit dem Lückenschluss der Ei-
senbahnen zur Mitte des 19. Jahrhunderts und 
dem Ausbau der Elbe zum schiffbaren Fluss, der 
schrittweise seit den 1860er Jahren erfolgte, gege-
ben. Vor allem per Bahn erfolgte auch der Fertig-
warenexport, der gerade in der Zeit des Aufstiegs 
der Schokoladen- und Zigarettenindustrie vonnö-
ten war, ehe mit der größeren Bekanntheit der 
Produkte, dem steigenden Wohlstand der rasch an-
wachsenden Bevölkerung und ihrer Ballung in den 
Großstadträumen der Inlandsmarkt aufnahmefähi-
ger wurde. Was angesichts wechselnder Zollver-
hältnisse in der zweiten Jahrhunderthälfte, mit 
dem sich die Märkte der National- und Vielvölker-
staaten Europas wieder voneinander abzuschotten 
suchten, immer wichtiger wurde. Es vollzogen sich 
zugleich tiefgreifende Veränderungen in der Er-
nährungskultur; neue „städtische“ (von den Zeit-
genossen viel diskutierte) Konsummuster entstan-
den, die ihrerseits wieder auf die entsprechenden 
Industrien zurückwirkten. 

Entwicklungsetappen

Die Industriezweige zur Herstellung von in Fässer 
bzw. Flaschen abgefülltem Lagerbier, von fester und 
portionierter Schokolade und von abgepackten Ziga-
retten bildeten sich in den letzten beiden Dritteln 
des 19. Jahrhunderts heraus. 
Bei den frühen Lagerbierbrauereien der 1830er Jah-
re wie in Dresden (Societätsbrauerei Waldschlöss-
chen) und in Lützschena bei Leipzig (Speck von 
Sternburg) kamen das Know-how bayerischer Brau-
meister und sächsisches Kapital zusammen. Seit den 
1850er Jahren fanden immer mehr Maschinen Ein-
gang in die Brauereien, was in der Einführung der 
künstlichen Kühlung (Eismaschine18) und der Fla-
schenbierabfüllung gipfelte. Seitdem verdrängte das 
untergärige Lagerbier rasch das obergärige Einfach-
bier. Aus dem teuren Luxusprodukt Lagerbier wurde 
nun ein Massenkonsumgut, dessen Vertrieb über 
Marken erfolgte. Unternehmensverbünde wie der 
Dresdner Felsenkeller-Konzern, der mitteldeutsche 
Riebeck-Konzern und die Deutsche Bierbrauerei AG 
(Berlin, Dresden-Radeberg) deckten schließlich das 
gesamte Spektrum moderner Biertypen ab. Der lan-
desweiten Verteilung der Industrie mit Schwerpunkt 
in den Großstadtregionen entsprechend, arbeiteten 
Maschinenbauunternehmen wie Schwalbe bzw. Ger-
mania in Chemnitz oder die Maschinenbau-Aktien-
gesellschaft Golzern-Grimma für die Bedürfnisse 
der Brau- und Malzindustrie über die Grenzen Sach-
sens hinaus; in Grimma entstand eine Brauerschule 
mit Versuchsstation.19

Bei der Fabrikation von Schokolade ging Dresden in 
Sachsen ebenfalls voran. Neben den schon erwähn-
ten begünstigenden Faktoren spielte die Lage an der 
schiffbaren Elbe (Rohrzucker via Hamburg) und die 
Nähe zur Rübenzuckerindustrie eine gewichtige 

Rolle.20 In dem 1823 gegründeten Unternehmen Jor-
dan & Timaeus wurden zuerst Nudeln und Ersatz-
kaffee, nach 1828 mit Hilfe einer aufgestellten Ma-
schine auch „Dampfchocolade“ hergestellt. In den 
Jahren 1838, 1843, 1858/60 und 1870 folgten mit 
Lobeck & Co., Petzold & Aulhorn, Otto Rüger und 
Hartwig & Vogel spätere Großbetriebe, in Leipzig 
nahm das Unternehmen Riquet die Schokoladenpro-
duktion auf. Nach der Jahrhundertwende überholte 
der deutsche Verbrauch an Rohkakao den französi-
schen, womit das Deutsche Reich in Europa die Spit-
zenposition übernahm.21 1913 waren in 28 Unter-
nehmen der Schokoladen- und Zuckerwarenindustrie 
in Dresden etwa 7.000 Arbeitskräfte beschäftigt (da-
von allein bei Hartwig & Vogel ca. 2.000), was einem 
Fünftel des deutschen Gesamtwerts entsprach. Da-
mals soll es in Dresden schon über 1.000 Verkaufs-
stellen für Schokolade gegeben haben, die sich mitt-
lerweile auch Arbeiterhaushalte ab und an leisten 
konnten. Der seit etwa 1880 ebenfalls zum Massen-
konsumgut gewordene Zucker war sogar zum 
„Grundnahrungsmittel“ geworden; fortan wurde Zu-
cker (wenn auch rationiert) selbst in Kriegszeiten 
abgegeben. 
Der Konsum von Tabakwaren in Form von 
Schnupf-, Kau- und Rauchtabak war schon weit 
verbreitet, als die Zigarette in Deutschland Fuß 
fasste: 1862 wurde in Dresden mit der „Compag-
nie Laferme“ die erste Fabrikationsstätte als Filia-
le eines St. Petersburger Unternehmens gegrün-
det; die russischen Fachkräfte wurden vom 
Eigentümer mitgebracht. Die mit Tabak aus dem 
Schwarz- bzw. Mittelmeerraum gefüllten Papirossi 
konnten sich jedoch, ebenso wie die nach ägypti-
schem Vorbild gefertigten Zigaretten späterer 
Gründungen, im Inland lange nicht gegenüber der 
Pfeife und Zigarre durchsetzen. 1880, als 21 von 
33 deutschen Unternehmen ihren Sitz in Dresden 
hatten, wurden noch vier Fünftel der überwie-
gend in der Stadt hergestellten Gesamtproduktion 
exportiert.22 Erst als Zollschranken das florieren-
de Exportgeschäft, u. a. für die italienische Ta-
bakregie, behinderten, richtete sich das Augen-
merk der Hersteller stärker auf das Inland. Zum 
Massenkonsumgut wurde die Zigarette erst nach 
der Jahrhundertwende, als sich das Produkt infol-
ge der Ablösung der Hand- durch Maschinenar-
beit verbilligte und der Kundenkreis durch inten-
sive Produktreklame stark erweiterte. Die 
Steuergesetze 1906/1909, der durch das Vordrin-
gen des britisch-amerikanischen Tabaktrusts aus-
gelöste intensive Wettbewerb und die Zwangs-
wirtschaft während des Ersten Weltkrieges 
beförderten die Konzentration der Unternehmen 
und die Ballung der Industrie in wenigen Groß-
städten. So wie dies schon im Frieden bei Zucker 
und Schokolade der Fall gewesen war, sicherte die 
Belieferung des Militärs mit Zigaretten den Ab-
satz. Sie gelangten sowohl als „Liebesgaben“ an die 
Front, fanden aber auch Aufnahme in die Verpfle-
gungsration der Soldaten. Aufgrund des rasch 
süchtig machenden Nikotins bewirkte dies eine 
Verbreitung in alle Bevölkerungsschichten hinein. 

14	Heinrich Tappe: Auf dem 
Weg zur modernen Alkohol-
kultur. Alkoholproduktion, 
Trinkverhalten und Tempe-
renzbewegung in Deutsch-
land vom frühen 19. Jahr-
hundert bis zum Ersten 
Weltkrieg, Stuttgart 1994,  
S. 218.

15	Vgl. Christoph Lövenich: 
Entwicklung der Tabakregu-
lierung in Deutschland, in: 
Frank Jacob/Gerrit Dworrok 
(Hrsg.): Tabak und Gesell-
schaft. Vom braunen Gold 
zum sozialen Stigma, Baden-
Baden 2015, S. 59-81.

16	Hasso Spode: Kulturge-
schichte des Tabaks, in: 
Manfred V. Singer/Anil Ba-
tra/Karl Mann (Hrsg.): Al-
kohol und Tabak. Grundla-
gen und Folgeerkrankungen, 
Stuttgart 2011, S. 13-24, hier 
S. 15.
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gers, Göttingen 2015.
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nologiekonzerns 1879–2004, 
München 2004, S. 100 f.

19	Starke 2005 (wie Anm. 4),  
S. 288-324.

20	Klaus-Peter Ellerbrock: Ge-
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rungs- und Genussmittelin-
dustrie 1750–1914, Stuttgart 
1993, S. 344 f.

21	Walter Stollwerck: Der Ka-
kao und die Schokoladen-In-
dustrie. Eine wirtschafts-sta-
tistische Untersuchung, Diss. 
Halle 1907, S. 58.

22	Noch 1895 entfielen etwa 60 
Prozent der insgesamt 2.588 
Arbeitskräfte der Branche 
auf Dresden. Zahlen nach 
Werner Peschke: Die Dresd-
ner Zigarettenindustrie, Diss. 
Dresden 1927, S. 17.
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Innovationen

Die immer wieder gerühmten Dresdner Erfindun-
gen erscheinen angesichts der andernorts und in an-
deren Branchen gemachten Innovationen auf den 
ersten Blick ziemlich banal: Denn was ist an einem 
Bierdeckel (Sputh), einem Drahtverschluss mit Por-
zellankopf (Siemens), einem Teeaufgussbeutelchen 
(Teekanne) oder einem löschblattartigen Kaffeefil-
ter (Melitta) so Besonderes?23 Und warum ist ein 
portioniertes Stückchen feste Schokolade oder ein 
mit Tabak gefülltes Papierröllchen eine Innovation? 
So einfach, wie die Antwort auf den ersten Blick er-
scheinen mag, ist sie freilich nicht. Die unscheinba-
ren Produkte standen oft am Anfang einer Innovati-
onskette, welche nicht nur die Herstellungstechnologie 
und Maschinentechnik, sondern auch die innere Or-
ganisation der Unternehmen und die Wege und For-
men des Vertriebs revolutionieren sollten.
Dies geschah beispielhaft nach Einführung der Glas-
flaschenabfüllung 1884/85 in den Großbrauereien 
Sachsens. Damit änderten sich nicht nur die Be-
triebsabläufe und die Zusammensetzung der Beleg-
schaft – in Männerbetrieben arbeiteten nun auch 
Frauen –, sondern es mussten die Vertriebsmecha-
nismen und Absatzwege vollkommen umgekrem-
pelt werden. Nicht zuletzt wurden hiervon die Ent-
wicklung spezieller Anlagen für den Betrieb des 
Flaschenkellers sowie die Einführung der Owens-
Maschinen in den Flaschenglasfabriken angestoßen. 
Mit der billigen Glasbierflasche wurden die Ver-
triebsgebiete stark erweitert und zugleich der Kon-
takt zum Kunden enger. Damit verstärkte sich der 
Druck, Biere als Marken zu kreieren: zugeschnitten 
auf die jeweilige Zielgruppe, mit hohem Wiederer-
kennungswert und verbunden mit dem Versprechen 
auf einen attraktiven Preis bei guter Qualität. Marke-
ting und Produktreklame wurden in wachsenden 
Märkten nun zur Aufgabe für die Hersteller von 
Konsumgütern; das Reichswarenzeichenregister 
entstand 1894. Wenn sich 1893 in Leipzig der Deut-
sche Braumeister- und Malzmeister-Bund gründete, 
um dem Bedeutungsverlust der Berufsgenossen und 
dem Vordringen der Kaufleute entgegenzuwirken, 
zeigt dies genau jene Veränderungen an. Das ver-
sandfähige untergärige verdrängte das obergärige 
Bier weiter; es sollte 1910/11 einen Anteil an der 
Gesamtproduktion von 90 Prozent (1837: 17 Pro-
zent) erreichen.
In der Schokoladen- und Zuckerwarenindustrie 
wurden zuerst die Grundprozesse zur Herstellung 
der Schokoladenmasse – das Enthülsen der Kakao-
bohnen, das Melangieren der Kakaomasse und das 
Auspressen der Kakaobutter – maschinell erledigt. 
Gegen die starke ausländische Konkurrenz konnten 
sich vor allem das Dresdner Unternehmen von Jo-
hann Martin Lehmann sowie die in Döhlen (später 
Freital) bestehende Fabrik von Johann Samuel Pet-
zoldt behaupten und durchsetzen, die beide in den 
1870er Jahren die Fertigung entsprechender Ma-
schinen aufgenommen hatten. Für die Bedürfnisse 
der Branche arbeiteten auch die Hersteller von Blech-
emballagen (Schokoladeformen), von denen Anton 

Reiche in Dresden-Plauen das bedeutendste Unter-
nehmen gewesen war. Reiche lieferte auch gestanzte 
und bedruckte Verkaufsverpackungen aus Blech, Re-
klame-Blechplakate u. Ä. für die gesamte Genuss-
mittelbranche – ein Geschäftsfeld, das seit den 
1880er Jahren immer mehr sächsische Unterneh-
men bedienten, darunter die 1887 gegründete Me-
tallplakate-Fabrik und Prägeanstalt Saupe & Busch 
(Union-Werke) in Radebeul. Weitere Prozesse, in 
erster Linie die Verpackung, wurden im Wesentli-
chen erst in Weimarer Zeit mechanisiert, wofür der 
1916 eingeführte Packungszwang einen Anschub 
gab. Dadurch, dass vor dem Krieg vieles noch in 
Handarbeit erledigt wurde, erreichte der Anteil der 
zumeist ungelernten weiblichen Arbeitskräfte in 
der Schokoladen- und Zigarettenindustrie bis zu  
90 Prozent. 
Im Unterschied zur Rauch-, Kau- und Schnupftabak-
herstellung kam die Mechanisierung der Zigaretten-
fertigung aufgrund des Verlagssystems und des gerin-
gen Absatzes mundstückloser Zigaretten im Inland 
lange nicht in Gang. Letztlich setzte sich die Stopfma-
schine nach Patenten von Otto Bergsträßer (1880/82) 
durch, die für Zigaretten mit Kartonmundstück ge-
dacht war, wie sie in der „Compagnie Laferme“ in 
Dresden gefertigt wurden. 1893 begründete Bergsträ-
ßer mit einem Zigaretten- (Sulima) und Maschinenfa-
brikanten (Händel & Reibisch) die Dresdner „Univer-
selle“, das später führende deutsche Unternehmen. 
An der Jahrhundertwende brachte schließlich die 
Kombination von Hülsen- und Stopfmaschine bei 
Senkung der Ausschussquote den Durchbruch. Der 
inländische Markt war nun aufnahmefähig genug, zu-
mal ein überlegener Konkurrent nach Dresden ge-
langte: 1901 übernahm die American Tobacco Com-
pany (seit 1902 British American Tobacco Company) 
die zweitgrößte Zigarettenfabrik Georg A. Jasmatzi. 
Zeitgleich eröffnete die mit ihr verbundene United 
Cigarette Machine Company ein Zweigwerk in Dres-
den. Dort wurden Universal-Zigarettenmaschinen 
nach J. Bonsack gefertigt, mit denen die Handferti-
gung von Zigaretten unterer Preisklassen unrentabel 
wurde. Die „Universelle“ konterte mit der „Excelsi-
or“. Der Druck zur Mechanisierung erhöhte sich mit 
der Pflicht zu banderolierten Verpackungen nach 
dem Steuergesetz von 1906 und weitete sich mit der 
Steuererhöhung 1909 auf höherpreisige Produkte aus. 
Der Zigarettenmarkt wuchs explosionsartig an: Seit 
1911 wurden mehr Zigaretten als Zigarren herge-
stellt, 1913 bereits eineinhalbmal so viel, was im 
Reichsmaßstab einem Pro-Kopf-Verbrauch von 193 
Stück entsprach. Das Wachstum ging vor allem auf 
das Konto mechanisierter Unternehmen, die 86 Pro-
zent der Beschäftigten in den 1.346 deutschen Unter-
nehmen vereinten. Zehn Betriebe verfügten über 
mehr als 500 Beschäftigte (1913). Großunternehmen 
in Sachsen waren der Jasmatzi-Konzern (BAT) und 
die je über 2.000 Mitarbeiter zählenden Dresdner Fir-
men A. M. Eckstein & Söhne und Yenidze. Bis zum 
Kriegsbeginn 1914 übernahm der Jasmatzi-Konzern 
die Dresdner Konkurrenten Delta, Adler und Sulima 
mit starken Marktanteilen in anderen Regionen 
(Ruhrgebiet) und beteiligte sich an Josetti (Berlin) 

Werbemarken für Radeberger  
Pilsner, um 1910, Lithografie:  
Edmund Zepernick, Dresden
Privatbesitz, Dresden

Tafelschokolade, Jordan & Timaeus, 
Dresden, um 1910, Verpackung als 
Reiseführer gestaltet („Baedeker’s 
Schlaraffenland“)
Stadtmuseum Dresden, 2012/391



158
Sächsische Heimatblätter  ·  2 | 2020

Lagerbier, Schokolade und Orientzigarette: Der Aufstieg Dresdens zur Genussmittelmetropole Sachsens

und Batschari (Baden). Auf ihn entfielen 23 Prozent 
der Produktionsmenge mit 27 Prozent des Produk- 
tionswertes im Reich. In den etwa 100 Dresdner Be-
trieben wurden 53 Prozent der deutschen Produktion 
(1913) gefertigt.24

Produktreklame und Werbebilder

In der Produktreklame für die von der Süßwarenin-
dustrie hergestellten Schokolade-, Zucker- und Dau-
erbackwaren, darunter auch Konfitüre, Kakao, Marzi-
pan, Lebkuchen, Bonbons usw., lassen sich (abgesehen 
von jahreszeitlich angepasster Werbung) folgende Bil-
der erkennen. Speziell auf die Region zugeschnitten, 
also auf Sachsens Geschichte und die Marke „Kunst-
stadt Dresden“, waren die „Schwerter“-Marke (Riedel 
& Engelmann), die Künstlerlebkuchen (Jordan & Ti-
maeus) und das Abbild des überall zu findenden 
„Schokoladenmädchens“ nach dem Pastell von Jean 
Étienne Liotard in der Dresdner Galerie. Ein Zeitge-
nosse stellte fest, dass dem „unerträglichen Figür-
chen“ kaum noch auszuweichen sei.25 Qualität und 
Reinheit des Produkts wurden bei der „leichtschmel-
zenden“ Tell-Schokolade und „Cacao Vero“ (Hartwig 
& Vogel) hervorgehoben. Mit Verbandsmarken bürg-
te der 1877 gegründete „Verband deutscher Chocola-
de-Fabrikanten“ mit Sitz in Köln bzw. Dresden für die 
Fabrikanten, die sich 1878 zur Einhaltung eines 
„Reinheitsgebots“ bei Schokolade verpflichtet hatten, 
was sogar Eingang in das Lebensmittelgesetz des 
Deutschen Reichs von 1879 fand. Hartwig & Vogel 
knüpfte mit dem Motiv des Wilhelm Tell (nach dem 
1895 in Altdorf aufgestellten Denkmal) an den Ruf 
der Schweizer Schokolade an und suchte zugleich das 
über Friedrich Schillers Theaterstück populäre Motiv 
zu nutzen, um Schokolade als Familienprodukt anzu-
preisen. Noch stärker trat das Bemühen um die Ziel-

gruppe der Jüngsten im „Hansi“ (Otto Rüger) zuta-
ge, einem Jungenporträt nach realem Dresdner 
Vorbild. Die Industrie ging zusammen mit Liebigs 
Fleischextrakt mit Sammelbildern als Mittel der 
Kundenbindung voran, was in den 1920er Jahren 
zur Domäne der Zigarettenindustrie werden sollte. 
Es fehlte aber auch nicht der Bezug zu Nation und 
Reich, wie die Deutschmeister-Marke (Petzold & 
Aulhorn) und das Motiv des „Reichsschmieds“ (Ri-
chard Selbmann) zeigen, ebenso wenig wie Orienta-
lisierendes, das jedoch vor allem zur Domäne der  
Zigarettenreklame werden sollte. 
Bei Biermarken auffällig, vor allem im Vergleich mit 
den jüngeren Konsumgütern Schokolade und Zigaret-
te, ist der Gegensatz zwischen der starken Auswei-
tung des Konsums im 19. Jahrhundert und den wei-
terhin dominierenden regionalen und lokalen 
Werbebildern. Dies lag in der langen Tradition des 
Getränks und in der ungleich stärkeren Verankerung 
in Ort und Region begründet, wofür allein die Zahl 
von 437 noch arbeitenden Brauereien im Königreich 
Sachsen (1911) spricht. Ungeachtet der Aktivitäten 
der Abstinenzbewegung hatte der Wandel in der 
Konsumkultur das Bier in der Alltagskultur allgegen-
wärtig werden lassen. So war es beispielsweise Teil 
der Beköstigung des Dienstpersonals auf den Staatsei-
senbahnen. In Mengen konsumiert wurde es in den 
Bierpalästen, die in Dresden vornehm „Ballsäle“ ge-
nannt wurden, und in den zahlreichen Kneipen: Sach-
sen hatte die größte Gaststättendichte im Reich. Nicht 
wenigen Funktionären der SPD erschien der „sozial-
demokratische Saft“ unverzichtbar für die Organisati-
on der Arbeiterschaft, weshalb Vorlagen zur höheren 
Besteuerung von der Partei (wie bei Tabakproduk-
ten) regelmäßig abgelehnt wurden.26 Auch Reformer 
betrachteten das Bier als das geringere Übel gegen-
über dem Schnaps. Der Verbrauchshöhepunkt wurde 
in Sachsen wie im Reich an der Jahrhundertwende er-
reicht. Danach verschob sich der Konsum weiter zu 
höherwertigen Sorten wie Lagerbier, das seit 1906 
nach dem bayerischen Reinheitsgebot gebraut wer-
den musste. 1913 wurde mit dem Urteil des Reichsge-
richts zum Radeberger Pilsner die Klage der auf der 
Herkunftsbezeichnung beharrenden Brauereien aus 
Pilsen abgewiesen, womit Rechtssicherheit bei der 
Markenverwendung gegeben und das „deutsche“ Pils-
ner geboren war. Das Vordringen der durch Präzisi-
onsarbeit gekennzeichneten „neuen“ Industrien (Ka-
merafertigung etc.) beförderte die Verdrängung des 
Getränks von den Arbeitsstätten. Allmählich wurde 
sogar der Haustrunk in den Brauereien, ein Über-
bleibsel der „freien Station“, eingeschränkt. Zum neu-
en Geschäftsfeld wurde die Limonadenproduktion, 
wofür die in der Region Dresden kreierte „Sinalco“ 
(sine alcohol = lat. ohne Alkohol) stehen kann, die 
nach dem Gesundheitsreformer Friedrich Eduard 
Bilz volkstümlich „Bilz-Brause“ genannt wurde. 
Die Zigarette war erst über einen Umweg nach 
Deutschland gelangt: Von Spanien und Frankreich 
kommend, hatte sie im „Orient“ am Schwarzen und 
Mittelmeer (Ägypten) Fuß gefasst, ehe sie über Ost- 
nach Mitteleuropa kam. Der Eigentümer der St. Pe-
tersburger „Compagnie Laferme“, der 1862 Dresden 

Plakat mit Figur des „Hansi“,  
Schokoladenfabrik Otto Rüger,  
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Blech-Zigarettenschachtel  
der Marke „Matrapas“,  

Zigarettenfabrik Sulima“
Stadtmuseum Dresden, 
SMD_2014_00327_Z3
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als Sitz für die Zweigfabrik wegen des Bahnanschlus-
ses nach Italien wählte, vermied damit die hohe russi-
sche Tabaksteuer. Hergestellt wurden in der nach ei-
nem französischen Schnupftabak benannten Fabrik 
russische Papirossi mit Pappmundstück. Die 1871 
von Franziska Louise und Anna Wolff gegründete Fa-
brik „Sulima“ war nach einer Wappengemeinschaft 
des polnischen Adels benannt. Markennamen und 
-bilder der auch in Russisch und Polnisch beschrifte-
ten Packungen wiesen einen Bezug nach Osteuropa
auf. Was wegen der Herkunft der Gründerfrauen aus
Posen, der polnisch-sächsischen Geschichte und der
großen polnisch- und russischstämmigen Gemeinden 
in Dresden (u. a. der Dichter der „Sachsen-Trilogie“
Józef Ignacy Kraszewski) nicht verwundert. Jedoch
blieb es der „echten“ Orientzigarette nach ägypti-
schem Vorbild mit vergleichsweise mildem Tabak
vorbehalten, das Rauchen papierumhüllter Tabakröll-
chen in Deutschland zum Massenphänomen zu ma-
chen. Die Durchsetzung ist in Dresden mit dem Ta-
bakmeister Georg A. Jasmatzi verbunden, der sich
1883 selbstständig machte, ehe weitere, zumeist grie-
chischstämmige Tabakhändler und -fachleute aus
dem Osmanischen Reich zuwanderten. Der bis 1945 
dominierenden Orientzigarette entsprach die Art
und Weise der Reklame, in der (alt-)ägyptisch, ara-
bisch-islamisch und persisch erscheinende Versatz-
stücke auftauchten. Mittels Symbolen und Worten
wurde ein in Europa gängiges Orientbild reprodu-
ziert und verstärkt, das zwischen geheimnisvoller
Exotik, Opulenz und Müßiggang changierte.27 Was
als erstrebenswerter Gegenpol zur eigenen Welt
galt, die als zu hektisch empfunden wurde – ob-
gleich gerade die Zigarette die schnelle Alternative
zur Zigarre oder Tabakpfeife war. Die in unzähligen
Varianten gestalteten Hauptmarken Dres-dner Fabri-
ken wie Matrapas (Sulima), Ramses (Jasmatzi) und
Salem Aleikum (Yenidze) stehen für dieses populäre
Reklamebild, das bis in die 1960er Jahre auf den Ver-
kaufsverpackungen Dresdner Zigaretten auftauchte,
um schließlich in der Endzeit der DDR eine Wieder-
auferstehung zu feiern.
Die der Gegenwart eher gemäßen Bilder, welche die
Moderne zur Inspiration für die Tabakreklame
machten, fanden erst in den 1920er Jahren Eingang.
Beim Bier stellte die Zwischenkriegszeit eine ver-
gleichsweise „trockene“ Periode dar, an deren Be-
ginn das große „Brauereisterben“ in Norddeutsch-
land stand. Der sich in den häuslichen und
Freizeitbereich verlagernde Alkoholkonsum unter-
lag nun vor allem der Selbstkontrolle; das Trinkver-
halten politisch scharf getrennter Sozialmilieus glich 
sich an.28 Die leicht handhabbare Zigarette, deren
Konsum sich zwischen 1913 und 1930 fast verdrei-
fachte, verdrängte ältere Produkte weiter: die Zigar-
re und die Tabakspfeife, die als bürgerlich bzw. dörf-
lich galten. Im Caféhaus gingen Kaffee und Zigarette, 
denen eine nervenanregende und konzentrations-
fördernde Wirkung zugeschrieben wurden, eine
kongeniale Verbindung ein: Dieser Ort wurde gera-
dezu zum Markenzeichen einer Welt der Künstler
und Intellektuellen, die keine Grenzen kannte – von
Egon Erwin Kisch bis zu Erich Kästner. Die Produk-

treklame zeigte sich anschlussfähig für unterschied-
liche Bereiche: vom Leistungssport über den Krie-
gerverein bis zur politischen Partei. Frauen, die 
rauchten, waren nun auch im öffentlichen Leben 
keine Ausnahme mehr. Aber nicht gemeinsam mit 
den Männern, sondern noch immer eher als Femme 
fatale, so wie die populäre Figur der spanischen Zi-
garettenarbeiterin Carmen aus der bereits 1875 ur-
aufgeführten Oper von Georges Bizet.

Ausblick

Es ist hier nicht der Platz, den Genussmittelkonsum 
oder den weiteren Weg der Branchen und ihrer 
Hilfsgewerbe zu verfolgen, in denen zur Mitte der 
1920er Jahre noch etwa ein Fünftel der Dresdner 
Berufstätigen gearbeitet hat. Das gilt auch für ihre 
besondere Entwicklung nach 1945 oder die auf-
schlussreiche Geschichte der Gegenbewegungen, 
die zahlreiche Spuren in- und außerhalb der Stadt 
hinterlassen haben.29 Noch wesentlicher sind die 
Hinterlassenschaften dieser Geschichte in sozialen 
Verhältnissen und Anschauungen. Wie grundlegend 
sich der Blick auf die Produkte seitdem verändert 
hat, zeigt die Zigarette – das zuletzt entstandene 
Massenkonsumgut –, das vom „braunen Gold zum 
sozialen Stigma“ geworden ist, wie ein Sammelband 
aus jüngerer Zeit treffend titelte.30 Hingegen ist dem 
über längere Zeit „alternden“ Produkt Bier von der 
aus Amerika kommenden Craft-Beer-Bewegung 
neues Leben eingehaucht worden. So wie der Scho-
kolade, welche eine junge und experimentierfreudi-
ge Anhängerschaft gewonnen hat, wodurch sie 
(noch) vom allmählich heranrückenden Anti-Zu-
ckerdiskurs verschont geblieben ist.

Gegenwart 2020: Salem Aleikum

Ein knappes Vierteljahrhundert ist seit 1996 vergan-
gen ist – dem Jahr, an dem im Stadtmuseum Dresden 
der erste Teil der Ausstellungstrilogie zur „Genuss-
mittelstadt“ an die Öffentlichkeit gelangt ist, die 
2020 ihren Abschluss finden soll.31 In diesem Zeit-
raum hat sich das Wissen zur Industrie-, Ernäh-
rungs- und Sozialgeschichte und über Massenkon-
sumgüter der Industriezeit, darunter zu globalen, 
(trans-)nationalen und regionalen Verflechtungen, 
erheblich erweitert. Was eben andere Fragen an die 
Geschichte verlangt, als sie bei den Ausstellungen 
über das Bier (1996) oder die Schokolade (2013) ge-
stellt werden konnten. Und so wird die Exposition 
zur Kulturgeschichte der Zigarette, die wohl den Ti-
tel „Salem Aleikum“ führen wird, gänzlich neue Fra-
gen aufnehmen, die gesellschaftliche Relevanz ge-
wonnen haben. Und es ist zu hoffen, dass über dieses 
bedeutende Kapitel sächsischer Industriegeschichte 
und Industriekultur die Besucher im Stadtmuseum 
Dresden (2020) und im Sächsischen Industriemuse-
um Chemnitz (2021) untereinander und mit den 
„Machern“ der Ausstellung in eine intensive Diskus-
sion eintreten werden – als produktiver Teil der öf-
fentlichen Auseinandersetzung mit dem „Jahr der 
Industriekultur“.
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